
Bundesparteitag 1965

Düsseldorf, 28. - 31. März 1965 - Niederschrift









13. B U N D ES P A R T E I T A G DER C D U



Herausgeber: Christlich Demokratische Union Deutschlands, Bundesgeschäftsstelle, Bonn,
Nassestraße 2 • Druck: Vereinigte Verlagsanstalten GmbH., Oberhausen (Rhld.) + Düsseldorf
Lizenzausgabe der Presse- und Informationsdienste der Christlich Demokratischen Union

Deutschlands Verlagsgesellschaft m, b. H., Bonn



CHRISTL ICH D E M O K R A T I S C H E UNION D E U T S C H L A N D S

13. CDU-Bundesparteitag
Düsseldorf, 28.—31. März 1965

Niederschrift

Presse- und Informationsdienste der Christlich Demokratischen Union

Deutschlands Verlagsgesellschaft mbH, Bonn





Sonntag, 28. März 1965

GEDENKSTUNDE

im Plenarsaal des Landtages von Nordrhein-Westfalen

Die Gedenkstunde wird mit der Romanze
aus dem Streichquartett c-Moll, op. 51,1 von Johannes Brahms,
gespielt vom' Schäffer-Quartett, eingeleitet

Franz Etzel:

Wir haben soeben an den Gräbern von Josef Gockeln und Karl
Arnold Kränze niedergelegt. Damit haben wir nicht nur dieser beiden
Freunde gedacht. Wir bekundeten an diesen beiden Gräbern — und
auch in dieser Gedenkstunde, in die wir Männer wie Jakob Kaiser,
Johannes Albers und Josef Even einbeziehen - die christlich-soziale
Verpflichtung der CDU als Volkspartei gegenüber allen Schichten, ins-
besondere den Arbeitern an Rhein und Ruhr.
Der Düsseldorfer Raum hat noch andere Männer hervorgebracht, und
im letzten Jahr sind davon wieder einige von uns geschieden; ihrer
wird an anderer Stelle des Parteitages gedacht.
Meine Worte gelten insbesondere Karl Arnold, dem Freund, dem Men1

sehen, dem aus christlich-sozialer Verpflichtung handelnden Politiker.
Ich begegnete Karl Arnold im Widerstand bei unserem gemeinsamen
Freund Walter Mensel, wahrscheinlich im Jahre 1936. Der aus dem
Zentrum kommende ehemalige christliche Gewerkschaftssekretär suchte
in der Zeit, da die Lichter der Freiheit erloschen waren, Menschen,
auch „Menschen der anderen Seite", welche früher das Zentrum be-
kämpft hatten, die für Freiheit, Menschenwürde, Gerechtigkeit in Gott,
Menschsein, Dienst am Volk aus sozialer Verpflichtung, Selbstverant-
wortung und Gewissenhaftigkeit eintraten. So begegnete der sozial
verpflichtete ehemalige katholische Gewerkschaftssekretär dem kon-
servativen evangelischen;Rechtsanwalt. Wir trafen uns oft in Düsseldorf,
in Duisburg, in Berlin. Ich lernte durch ihn und Walter Hensel, Letter-
Haus, Jakob Kaiser, Wirmer und viele andere gleichgesonnene Männer
kennen.



Karl Arnold repräsentierte einen kompromißlosen Widerstand, den der
Nationalsozialismus vergeblich zu ersticken versucht hat. Unbeugsam
widerstand er allen Versuchungen der Zeit. Seinen Glauben, seinen
Mut und seine Opferbereitschaft setzte er ein im Dienst für die Zukunft
seines Volkes, im Dienst der Freiheit und .im Dienst für die ewigen
Gesetze unseres Herrgotts. Ihn trug die Zukunftsahnung, daß die Zeit
nach dem sicher erwarteten Zusammenbruch des Dritten Reiches ihn
gebrauchen würde. Karl Arnold glaubte an die Zukunft seines Volkes.
Die Not, die ein verantwortungsloses System verursachte, war seine
Not. So geriet er in äußere Konflikte, erlitt Verhöre, sah Gefängnisse
und erlitt große Drangsale. Die Familie erlitt Not und Angst, aber
die Treue der Seinen gab ihm wieder Kraft.
Als Walter Mensel ins Gefängnis geworfen und einem lebensgefähr-
lichen Prozeß unterzogen wurde, erschien er in meiner Duisburger
Wohnung und bat um anwaltliche Hilfe für den gemeinsamen Freund
und stellte sich als Zeuge und Helfer zur Verfügung. Damals wußte
ich: Karl Arnold ist ein zuverlässiger Freund, er ist ein Mensch, ein im
Gewissen verpflichteter Politiker.
Der Krieg führte mich zu den Soldaten und uns auseinander. Als ich
nach kurzer Gefangenschaft im September 1945 in den Evakuierungsort
meiner Familie im Odenwald zurückkehrte, gab es aus der Heimat an
Rhein und Ruhr eine einzige Nachricht: einen Brief von Karl Arnold
und Walter Hensel an meine Frau, wo ich sei, man brauche mich.
Anfang November 1945 war ich wieder in Duisburg. Wenige Tage
später kam ich nach Düsseldorf und wurde in der Küche der damaligen
Wohnung von Karl Arnold für die Gründung der CDU aktiv gemacht.
Das in der Nazizeit geknüpfte Band menschlicher Begegnung wurde
die Grundlage für ein neues gemeinsames Beginnen.
Karl Arnold marschierte voran mit der Kraft seines Glaubens, seines
Idealismus. Mit seinem Gewissen und seinem Gespür für eine neue Zeit,
mit seinem Sinn für soziale Gerechtigkeit prägte er weitgehend das
Bild unserer neuen Partei. Verpflichtet vor seinem Gewissen und seinem
Volk trat er in die politische Verantwortung.
Am 24. November 1945 gründete Karl Arnold mit Frauen und Männern
aus beiden christlichen Konfessionen und ausfallen Ständen in Düssel-
dorf im erhalten gebliebenen Zuschauerraum der Oper die CDU. In
der Gründungsrede umriß er die Grundsätze seines Wollens: Gottes-
furcht und Gottesgehorsam, politische konfessionelle Aussöhnung, eine
aus dem Volk kommende demokratische Gesinnung, die aus der sitt-
lichen und geistigen Substanz aller Volksschichten die Kraft gewinnt.
Er suchte die Lösung der Arbeiterfrage nicht im überlieferten, sondern
in einem größeren umfassenderen Sinn. Er wies auf die Arbeiterschaft
und die Arbeiterpsyche als eine nicht zu übersehende evolutionierende
Macht hin und nannte die überbrachte Gesellschaftsordnung „bleich,
blutleer und todkrank".



Er forderte eine Ideenkraft, die aus der Gerechtigkeit kommt. Nur
die Gerechtigkeit aus Gott, die in materieller und geistiger Hinsicht
gleich stark wirkt, könne die enttäuschungsfreie und sichere Grund-
lage für den gesellschaftlichen Neubau geben. So sprach in dieser
Gründungsversammlung Karl Arnold, der damals eine politische Füh-
rungsrolle in Düsseldorf, im Rheinland, in Westfalen und auch in
Deutschland übernahm.
Das Erbe war schwer. Er wurde schnell einer der Hauptakteure und
legte mitentscheidend die Fundamente für Gegenwart und Zukunft.

Ich habe hier nicht die Zeit, den „all-round"-Politiker Karl Arnold, den
Oberbürgermeister, den Landesvater in seiner ganzen Vielfältigkeit,
den Vorsitzenden des Bundesrates, den Staatsmann in allen seinen
Funktionen einschließlich der Kulturpolitik, den.Europäer zu schildern.
Ich möchte vielmehr als ein Politiker, der in der CDU sich dem wirt-
schaftlichen und finanzpolitischen Aufbau der Bundesrepublik verschrie-
ben hat, bei diesem Aufbau die ganz besonders auf dem Werke von
Karl Arnold beruhende christlich-soziale Verpflichtung unserer Partei
als einer Volkspartei würdigen.
Karl Arnold hatte eine sehr klare Vorstellung von dem Weg, der das
Zusammenleben aller Glieder unseres Volkes heu formen sollte. Seine
Gedanken hatten ihre Wurzel in einer neuen vertieften Auffassung
von der Würde des Menschen und einer christlichen Gemeinschaft, die
aus dem Du und Ich das Wir formt.
Die Pflicht gegenüber dem Nächsten ist nach seiner Auffassung die
Pflicht zur Arbeit für die Gemeinschaft. Er war ein Feind der Zerrissen-
heit unseres Volkes und ein Streiter für diese Gemeinschaft. Nur aus
der lebendigen Verbindung aller Glieder könne praktisch und geistig
ein Volk wachsen. Er war davon überzeugt, daß der marxistische So-
zialismus mit seinem kollektivistischen Grundelement nicht geeignet sei,
Gerechtigkeit und eine soziale Gemeinschaft zu schaffen.

In einer Rede rief er aus:
Wir haben es erlebt, daß die angeblich klassenlose Gesellschaft in
Wirklichkeit entscheidende soziale Unterschiede zwischen einer
Schicht von Privilegierten und einer breiten Masse von Arbeitssklaven
hat entstehen lassen, wie sie selbst das Manchestertum nicht gekannt
hat.

Auf der anderen Seite meinte er aber auch:
Ein Leben in der alten gesellschaftlichen Abkapselung würde nicht
dem Volke, sondern dem Stolz, der Dummheit und der Geist-
losigkeit dienen.

Er stellt die ernste Frage: Wie muß das neue Bild aussehen, in dem
wir leben wollen? Er gab auch die Antwort: In den Mittelpunkt seiner
Vorstellung rückte er die freie, in Gott verpflichtete Einzelpersönlichkeit.
Sie müsse zu allen Berufsschichten eine lebendige Verbindung und eine



gegenseitige Wechselbeziehung schaffen. Wir brauchen nach seiner
Meinung die große Verständigung zwischen allen Berufsschichten, damit
wir die Grundlage finden, um ein geistig und wirtschaftlich leistungs-
fähiges Staatsvolk in Freiheit und christlicher Verantwortung zu werden.

Er meinte die Freiheit,,die die unangreifbarsten Fundamente habe, eine
Freiheit, die die stabilste und großzügigste, die sozialste und gerech-
teste Grundlage gebe, eine Freiheit, die Verantwortung zu tragen bereit
sei. Freiheit und soziale Gerechtigkeit seien nicht zu trennen; erst die
soziale Gerechtigkeit mache die Freiheit blutvoll.
Extremer Kapitalismus und radikale Sozialisierung stellten nach ihm
keine Alternative dar. Er meinte, es gebe eine andere moderne, auf
gegenseitige Achtung beruhende Ordnung, für die einmal in der Öffent-
lichkeit das Wort „Sozialpartner" symbolisch sein werde. Dieser Begriff
sei der Inhalt eines neuen sozialen Klimas; ein Wort, das weiß Gott
prophetisch gesagt war.
Partnerschaft heißt ein Teil des Gemeinsamen, des Ganzen zu sein.
Er dachte dabei an eine Gemeinschaft zwischen Arbeitgebern und
Arbeitnehmern, die auf der Grundlage der Gleichberechtigung der
beiden Sozialpartner beruht.
Die Partnerschaft war nach seiner Auffassung berufen, endgültig in
unserem Volksleben eine geistige Epoche abzulösen, die wir zum
Schaden unseres Volkes als eine Zeit des Klassenhasses und des Klas-
senkampfes gar oft mit tiefer Bitterkeit erlebt hatten. Echte und gute
Partnerschaft schaffe einen Arbeitsfrieden, der die Grundlage unserer
volklichen Existenz darstelle.
Karl Arnold wollte mit diesen Gedanken keine Gleichschaltung und
keine Verwischung der Verschiedenartigkeit in der Funktion der Partner.

In seiner Düsseldorfer Rede vom 31. Mai 1951 sagte er:
Eine solche Verwischung wäre verderblich. Sie würde den lebendigen
Unternehmergeist hemmen, und auf der anderen Seite könnte die
Entwicklung leicht dazu führen, daß die Vertreter der Arbeitnehmer,
wenn sie sich selbst Unternehmereigenschaft aneignen wollen, das
Vertrauen der Arbeiterschaft einbüßen. Die Sozialpartner haben
unterschiedliche Aufgaben, und es wäre auch falsch, ein schemati-
sches Partnerschaftsverhältnis zu entwerfen, worin der Vielgestaltig-
keit der Wirtschaft und dem dynamischen Können des einzelnen kein
Raum mehr gegeben wäre. In der Bezeichnung Partner liegt meiner
Ansicht nach eine Anerkennung der Unterschiedlichkeit.

Dann fuhr er in der gleichen Rede fort:
Mit Recht verlangt die Partnerschaft Gleichberechtigung. Gleichbe-
rechtigung kann bei der Verschiedenartigkeit der Funktionen nicht
Gleichheit in allen Einzelheiten bedeuten. Wohl aber muß Gleichheit
in der Summe der Rechte und Pflichten und in der Anerkennung der
Würde und Eigenverantwortung des einzelnen bestehen.

8



In einem neuen Betriebsklima sollte den Arbeitern an Stelle der Ent-
wurzelung ein Stück Heimat zurückgegeben werden. Es gebe aber auch
nicht nur zwei Säulen: Arbeitgeber und Arbeitnehmer. Ohne die Exi-
stenz einer breittragenden Schicht geistig frei schaffender Menschen
gäbe es bald nur noch bedauernswerte Glieder eines anonym kom-
mandierten Gemeinwesens.
Karl Arnold zog aus diesem Ordnungsbild praktische Konsequenzen.
Aus dem Wert der Einzelpersönlichkeit folge das Recht auf Mitbestim-
mung, wobei das Sozialprodukt eine wesentliche Bereicherung erfahre.
Er definierte: „Mitbestimmung ist keine arbeitsrechtliche Forderung der
Arbeiterschaft. Sie ist auch keine Klassenforderung. Das Mitbestim-
mungsrecht ist in seiner gesellschaftspolitischen Wirkung die Garantie
der Sicherheit, daß sich in unserem Volke das bürgerliche Element in
Freiheit und eigener Schaffenskraft erhalten und entfalten könne."
Damit waren drei Funktionen in unserem Wirtschaftsbild klar definiert
und zueinander abgegrenzt: die Funktion des Kapitals, die Funktion
der Arbeitnehmer und die Funktion der Unternehmer, Gleichberechti-
gung nicht Gleichheit; Respektierung der unterschiedlichen Aufgaben
dieser drei Funktionen, keine Verwischung.
Das war die Erkenntnis eines Mannes, der tief in der Arbeitnehmer-
schaft wurzelnd, schon im Dritten Reich als Leiter eines handwerklichen
Betriebes und später als Verleger selber Unternehmer geworden war,
und der so die Bedeutung aller drei Funktionen im Wirtschaftsleben
kennengelernt hatte.
Als ein Gegner des marxistischen Sozialismus verteidigte Karl Arnold
das Privateigentum. „Ohne das Privateigentum kann die Persönlichkeit
und die Familie sich nicht entfalten. Die Kräfte 'der persönlichen Ver-
antwortlichkeit, der Initiative, der Strebsamkeit und der Kulturentfal-
tung sind weitgehend an das Recht auf Eigentum gebunden. Diese
Kräfte sind für eine Volks- und Ordnungsbildung unentbehrlich." Die
beste Verteidigung des Privateigentums, das um der menschlichen
Freiheit willen erhalten bleiben müsse, bestehe darin, den Arbeitneh-
mern zu echtem Eigentum zu verhelfen. Ein breitgestreutes Eigentum
diene dieser Aufgabe.
Seine Forderung auf dem Hamburger Parteitag 1957 war: „Eigentum
für jeden." Sie wurde die Parole des folgenden Wahlkampfes und
damit eine Hauptursache für den folgenden Wahlsieg der CDU mit
einer absoluten Mehrheit. Mit dieser Parole war die Überwindung des
Gegensatzes zwischen Eigentum auf der einen Seite und dem Menschen,
der nur von seiner Arbeit leben muß, auf der anderen Seite gefordert.
„Eigentum, soweit wie möglich gestreut", lautete seine Forderung.

Aber er wußte auch, daß der Mensch dabei nicht zu vergessen sei.
„Alle äußeren und wirtschaftlichen Sozialreformen werden uns nicht
weiter bringen, wenn nicht zugleich eine Neubildung des inneren Men-
schen erfolgt." „Wir wollen keinen Staatssozialismus, sondern eine
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Wirtschaftsordnung, die ihre stärksten Antriebe aus der Idee der
christlichen Gerechtigkeit empfängt."
Eine Sozialordnung ist nur dann gesund, wenn sie von einer möglichst
breiten Schicht getragen wird. Dazu gehört auch eine gerechte Eigen:

tums'verteilung. Dabei komme dem Selbsthilfegedanken und dem Spar-
willen besondere Bedeutung zu. Praktisch, wie Karl Arnold war, machte
er sogleich konkrete Vorschläge. Neben der Notwendigkeit, dem Ar-
beiter möglichst auch zum eigenen Haus und Garten zu verhelfen,
verlangte er für die Arbeitnehmerschaft Teilnahme an den neuen Indu-
strieinvestitionen. Beide Sozialpartner sollten freiwillig, durch eigene
Leistung zur Erreichung dieses Zieles beitragen.
Der Staat sollte dazu seine Hand reichen; denn der Staat habe an einer
breitgestreuten Eigentumsverteilung das größte Interesse. Er wurde mit
diesem Gedanken zum Vater der Idee einer breiten Vermögensbildung,
wie sie in der Vergangenheit bereits durch Gesetze eingeleitet wurde
und jetzt durch ein neues Gesetz verdichtet werden soll.
So lehnte er den allein Eigentum besitzenden Staat ab: „Wir wollen das
Gegenteil, wir wollen ein Volk von Eigentümern werden; denn in einer
freien Wirtschaftsordnung ist das private Eigentum entscheidender so-
zialer Ordnungsfaktor."
Das hier aus Karl Arnolds Reden skizzierte Bild seiner Persönlichkeit
umfaßt sein Wirken — aus Zeitgründen — nur zu einem Teil. Aber es
zeigt einen Menschen, der die modernen Probleme aus tiefer, religiöser
Verantwortung erfaßt hatte und dessen Sein schöpferisch wurde für
unsere CDU und für das Wirken in Volk und Staat. Sein Schöpfen und
das Schöpfen der Freude, die ich eingangs erwähnt habe, ihre Aus-
strahlung auf die Menschen an Rhein und Ruhr und auf das Bundesge-
biet und seine Darstellung der christlich-sozialen Verpflichtung sind
verpflichtend für uns alle.
Zu dieser Verpflichtung bekenne ich mich als ein Mann, der das Glück
hatte, Karl Arnold zum Freund zu haben.
Hans Katzer: In dieser Stunde des ehrenden Gedenkens der Männer
und Frauen der christlich-sozialen Bewegung gilt es, das Fundament
sichtbar zu machen, auf dem sie aufbauten. Lassen Sie mich hierzu ein
Dreifaches sagen: Wenn wir heute in einer gesicherten parlamentari-
schen Demokratie und der Freiheit, die sie gewährt, leben, dann nicht
zuletzt deshalb, weil die Arbeitnehmerschaft heute staatsbewußt und
staatsbejahend ist.
Es ist das historische Verdienst der Arbeiterbewegung, vor allem der
christlich-sozialen Arbeitnehmerschaft, die Arbeitnehmerschaft, die Ar-
beiter, an diesen Staat herangeführt zu haben.
Am klarsten hat dies wohl Adam Stegerwald auf dem Essener Kongreß
der alten Christlichen Gewerkschaften ausgedrückt, der - wie Hannes
Albers einmal zitierte — in einer Zeit gärender Unruhe, die durch den
Zusammenbruch der Traditionskräfte des Deutschen Reiches ausgelöst
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war, im November 1920 stattfand. Stegerwald hatte erkannt, daß eine
Neuordnung nur aus den Kräften des Christentums kommen konnte,
und er folgerte: Eine christlich-soziale Bewegung dürfe nicht nur im
religiösen oder, im gewerkschaftlichen Bereich verbleiben; sie müsse
vielmehr ihre Kraft gemeinsam mit allen anderen Berufsständen zur
Gestaltung des politischen Lebens einsetzen.

Stegerwald forderte 1920 die Neugestaltung des Parteiwesens und
konkret die christlich-soziale Volkspartei. Das Losungswort von Essen
1920 lautete: christlich - deutsch - demokratisch — sozial.

Mir will scheinen: Hier war die Wahrheit, die Geburtsstunde der
Christlich Demokratischen Union. Im schroffen Gegensatz zu Marxismus
und Sozialismus bekannten sich die Christlich-Sozialen zur Idee der
Partnerschaft. Den Klassenkampfgedanken der Marxisten lehnten sie
ebenso entschieden wie wirkungsvoll ab.

Diese Idee der Partnerschaft, verbunden mit dem Mitbestimmungsrecht
der Arbeitnehmer, war für die Union der Christlichen Demokraten das
gesellschaftliche Leitmotiv, und mit dieser Idee ist es ihr gelungen, den
gesellschaftlichen Aufbau glückhaft zu gestalten.

Wenn wir heute nicht vom Klassenkampf zerrissen werden, dann ver-
danken wir das nicht dem neuerdings scharmanten Lächeln der SPD
— der Arbeiterpartei von gestern —, sondern dem Zusammenwirken
aller Kräfte und Gruppen, das die Union beispielgebend für das ganze
Volk in sich verwirklicht hat.

Ein Zweites soll gesagt sein: Als 1933 der Nationalsozialismus über
Deutschland hereinbrach, waren es nicht zuletzt Männer und Frauen
der Arbeiterschaft, die das drohende Unheil der rechtsradikalen Revo-
lution Hitlers heraufziehen sahen. Sie haben 1933 keinen Pakt mit Hitler
geschlossen; sie standen vom ersten Tage an im Widerstand gegen
Hitler. Sie haben sich nicht von der Not der Zeit überrennen lassen —
und sie litten Not. Sie haben sich nicht von der Hoffnungslosigkeit an-
stecken lassen, die schließlich in dem Terrorregime einen Ausweg such-
ten, denn sie erkannten bereits hinter dem Anschein der Legaliät den
zutiefst widersittlichen Kern des Nationalsozialismus.

Diese Männer und Frauen der Arbeiterschaft haben weder den Ver-
sprechungen Hitlers geglaubt, noch haben sie sich von dem vorder-
gründigen wirtschaftlichen Aufstieg blenden lassen. Mit ihrem Wider-
stand und dem blutigen Zeugnis, das sie nach dem 20. Juli 1944 für
Freiheit und Gerechtigkeit ablegten, haben diese Männer und Frauen
— stellvertretend nenne ich die Gehenkten Nikolaus Groß und Bernhard
Letterhaus, die Gemordeten Heinrich Körner, Max Habermann, Prälat
Otto Müller und die Überlebenden Heinrich Strunk, Karl Arnold, Johan-
nes Albers, Joseph Joos und Jakob Kaiser — damit noch einmal aufs
neue das sittliche Fundament eines neuen deutschen Staatswesens
gelegt.
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Jakob Kaiser, der sich Hitler nicht beugte, der die Unterschrift zur
Verschmelzung der Christlichen Gewerkschaften mit der DAF verwei-
gerte, stand dann Jahre später wieder im Widerstand gegen den To-
talitarismus. Er beugte sich den Sowjets nicht, als diese die Gleich-
schaltung der Ost-CDU mit der SED erzwingen wollten.
Lassen'Sie mich ein Drittes hinzufügen: 1945, in der ersten Stunde eines
neuen Deutschlands, standen die Männer und Frauen aus der christlich-
sozialen Bewegung wieder in vorderster Linie. Sie gingen daran, das
hoffnungslose Chaos, das uns der Zusammenbruch hinterlassen hatte,
zu beseitigen. Mit den Erfahrungen, die sie in der Weimarer Zeit ge-
wonnen hatten, dem Feuerofen des braunen Terrors entronnen, haben
sie entscheidend eine neue Verfassung und eine neue staatliche und
gesellschaftliche Ordnung geschaffen. Die bedeutungsvollste war die,
daß die christlich-soziale Arbeitnehmerschaft auf eine eigene politische
Organisation verzichtete und ihr geistiges Erbe in die Union der
Christlichen Demokraten einbrachte. Erst damit wurde dieser Volks-
partei eine feste Grundlage gegeben. Das Profil des neuen deutschen
Staatswesens wurde entscheidend dadurch mitgeprägt.
Es ist nicht nur gelungen, die soziale Verpflichtung des Staates in der
Verfassung zu verankern, sondern es wurde erreicht, daß in der Gesetz-
gebung mit dieser Verpflichtung ernst gemacht wurde. Daß dies durch
eine Koordination aller politischen Sachbereiche unter einem gesell-
schaftlichen Ordnungsbild geschah, welches weitgehend von christlich-
sozialen Vorstellungen geprägt ist, bestätigt uns aufs neue, daß es
richtig war, daß die christlich-soziale Arbeitnehmerschaft zum Wegbe-
reiter der Union Christlicher Demokraten wurde.
Wenn heute in der Bundesrepublik von Eigentumspolitik gesprochen
wird, dann nur deshalb, weil die Christlich-Sozialen seit mehr als 20
Jahren gerade diese Frage in den Mittelpunkt ihrer Bemühungen gestellt
haben. Unvergessen ist der Beitrag, den Johannes Even hierzu bereits
im Jahre 1950 leistete, und hätte der Gewerkschaftler Karl Arnold im
Jahre 1951, als er auf dem Karlsruher Parteitag seinen Eigentumsplan
vorlegte, damals das Ohr der deutschen Gewerkschaften gehabt, dann
wäre die Diskussion über die Eigentumspolitik heute in der Bundes-
republik anders; denn dann würde ein Großteil der Arbeitnehmerschaft
heute schon ein, wenn auch bescheidenes Vermögen besitzen.
Und hier dies sei noch hinzugefügt: Josef Gockeln, der als Präsident
des Landtags von Nordrhein-Westfalen von diesem Platze aus mehr als
einmal zur fairen demokratischen Auseinandersetzung seinen Beitrag
leistete, hat als Vorsitzender der Katholischen Arbeiterbewegung immer
wieder gemahnt - auch die Union gemahnt -, daß sie sich stets der
geistigen und sittlichen Grundlegung der Partei bewußt zu sein hätten.
Und so sei auch in diese Stunde gesagt: Die christlich-soziale Arbeit-
nehmerschaft wendet sich gegen jene, die glauben, nach dem Worte
„Not lehrt beten!" handeln zu müssen, wie Johannes Albers es einmal
formulierte.
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Wir glauben nicht, daß die Rückbesinnung auf christliche Werte nur
in der Schrecksekunde des Jahres 1945 nötig und richtig gewesen sei.
Wir sind vielmehr der Auffassung, daß gerade heute im Jahre 1965
uns allen eine solche Rückbesinnung not tut.
Diese wenigen Sätze mögen genügen, um klarzustellen, aus welcher
Verpflichtung, aus welcher Verantwortung und mit welcher Zielsetzung
die christlich-soziale Arbeitnehmerschaft ihre Aufgabe in der Union
sieht. Es ging und es geht uns nicht um bloße Interessenvertretung —
das sicherlich auch. Aber die christlich-soziale Arbeitnehmerschaft hat
sich allezeit als Sachwalter des Gemeinwohls verstanden. Es geht ihr
nicht um Privilegien, es geht ihr nicht um Geschenke, es geht .ihr nicht
darum, etwas auf Kosten anderer zu erzwingen auf Grund ihrer großen
Zahl. Im Gegenteil. Wenn wir sehen, daß es in anderen Schichten zu
unzumutbaren Belastungen kommt, werden wir die ersten sein, die gegen
Ungerechtigkeit angehen. Der Aufstieg der Arbeitnehmerschaft aus den
Kellerräumen der Gesellschaft - wie Jakob Kaiser so gerne und oft
formulierte — ist noch zu wach in uns, als daß wir stumpf sein könnten
gegen Not, wo immer sie sich zeigt.
Unser Ringen geht um Freiheit und Gerechtigkeit für jedermann. Das
ist ein Erbteil, das wir zu verwalten haben.
Wir bekennen uns zu unserer Tradition, und wir sind stolz auf sie. Wir
haben es nicht notwendig, wie die Sozialdemokraten anläßlich ihres
hundertjährigen Bestehens Marx und Engels auszutauschen. Wir be-
kennen uns zur ganzen christlich-sozialen Tradition, und wir bekennen
uns zu allen Männern, die diese Tradition mit geschaffen haben.
Wenn die Christlich Demokratische Union vor dem Beginn ihres Partei-
tages in besonderer Weise das Andenken der Männer und Frauen aus
der Arbeitnehmerschaft hier in Düsseldorf ehrt, die zu den Wegberei-
tern der Union gehörten, erfüllt das die Sozialausschüsse mit tiefer Ge-
nugtuung und mit Dankbarkeit gegenüber dem Vorsitzenden der Union.
Wir stehen in der Verpflichtung. Wir werden auch in Zukunft unseren
Beitrag für die soziale Ausgestaltung der Bundesrepublik leisten. Wir
würden aber — so meine ich — dem Vermächtnis unserer Toten nicht
gerecht, dächten wir nur an unsere sozial-gesellschaftspolitischen Pro-
bleme.
Soziale Ausgestaltung der Bundesrepublik und der Wille zur Wieder-
vereinigung waren insbesondere für Jakob Kaiser, den ersten Vorsitzen-1

den der Sozialausschüsse,.stets nur zwei Seiten einer Medaille.
Unser Bekenntnis zum unteilbaren Deutschland hat eine feste Grund-
lage; denn wir haben einen unverzichtbaren moralischen Anspruch
darauf, als Volk auch unter dem Dach eines Staates zu leben. Dieser
unverzichtbare moralische Anspruch ist aber gleichzeitig von politischer
Wirkung; denn das in der Charta der Menschenrechte garantierte Recht
eines jeden Volkes auf Selbstbestimmung gilt auch für uns. Wir müssen
immer wieder darauf hinweisen, daß diese Menschenrechte auch von
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der Sowjetunion feierlich beschworen wurden. Wir werden unablässig
stets das ganze Deutschland vor Augen haben und alle unsere Kräfte
einsetzen für ein wiedervereinigtes Deutschland in Einigkeit und Recht
und Freiheit.
Bundesvorsitzender Dr. Konrad Adenauer: Karl Arnold und Josef
Gockeln kenne ich aus den Anfängen der Arbeit für die Christlich
Demokratische Union. Damals bin ich nach meiner Erinnerung zuerst
mit ihnen zusammengekommen. Bei einer so schweren Arbeit, wie sie
die Gründung einer neuen großen Partei nach dem vollständigen Zu-
sammenbruch darstellte, lernte man, glaube ich, seine Mitarbeiter und
Streitgenossen am allerbesten kennen. Ich habe beide gut gekannt, und
ich habe beide hoch geschätzt. Karl Arnold war der Streitbarere, Josef
Gockeln, ebenso treu und ebenso fest wie Karl Arnold, liebte etwas den
milderen Ton.

Und so haben diese beiden Männer, meine verehrten Damen und
Herren, gerade hier im Industriegebiet für unsere Christlich Demokra-
tische Union Großes geschaffen und Großes geleistet. Unter uns sind
sicher noch Männer und Frauen, die wissen, wie es in dem rheinisch-
westfälischen Industriegebiet parteipolitisch aussah nach dieser ganzen
Fülle von Bewegungen, nach dem ersten Weltkrieg, der Weimarer Re-
publik, dem Nationalsozialismus, dem zweiten Weltkrieg und dem
vollkommenen Zusammenbruch Deutschlands, der insbesondere auch
das rheinisch-westfälische Industriegebiet schwer traf.

Wer sich jener Zeiten erinnert, der denkt nicht nur an die Last zurück,
die sie uns allen brachten, sondern der denkt auch mit Fug und Recht
an die Erfolge zurück, die wir damals erzielt haben, der denkt auch
mit Fug und Recht an die Opferwilligkeit zurück, die allen, die hier
damals für die CDU eintraten, zu eigen war. Denn wenn es irgendwo
nicht leicht war, diese neue Partei ins Leben zu rufen, eine Volkspartei,
keine Klassenpartei, dann, meine Damen und Herren, war das hier,
und zwar insbesondere hier auch gegenüber der britischen Besatzung,
die - das muß auch einmal gesagt werden - alles andere als unser
Freund war.
Ich habe mir gerade zufällig in den letzten Tagen nicht von einem
Deutschen, sondern von einem Ausländer erzählen lassen, der am
Abend der ersten Bundestagswahl hier in Düsseldorf im Breidenbacher
Hof gewesen war. Er erzählte, daß dort alle Besatzungsvertreter, die
da waren - und es waren viele -, völlig davon überzeugt waren, daß
die Sozialdemokratie aus dieser ersten Wahl als Siegerin hervorgehen
würde.
Gerade die Vertreter der Arbeitnehmerschaft - und hier meine ich sie
alle, von denen meine Herren Vorredner gesprochen haben — haben
ein historisches Verdienst daran, daß die Christlich Demokratische
Union all die Jahre hindurch die Führung der Bundesrepublik in der
Hand gehabt hat. Ohne die Arbeitnehmerschaft, ohne einen entspre-
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chenden Prozentsatz der Arbeitnehmerschaft, der zu uns gehören mußte,
wäre uns das niemals gelungen. Daher möchte ich als Vorsitzender
der Christlich Demokratischen Union in dieser Stunde und an diesem
Tage besonders der beiden Männer mit dankerfülltem Herzen gedenken,
die damals im Industriegebiet führend waren, Karl Arnold und Josef
Gockeln. Wer einmal rückblickend an seinem geistigen Auge vorüber-
ziehen läßt, was diese Partei nach dem völligen Zusammenbruch
Deutschlands geschaffen hat, der muß insbesondere der Arbeitnehmer-
schaft und ihrer Führer mit großer Dankbarkeit gedenken.
Ich denke heute auch besonders an jene Tagung in Neheim-Hüsten
zurück, wo unser Freund Albers sich ein so großes Verdienst dadurch
erworben hat, daß es ihm gelang, die Gegensätze zu überbrücken, die
sich naturgemäß ergaben — es müßten ja merkwürdige Männer und
merkwürdige Politiker sein, die in solch aufgeregten Zeiten keine Ge-
gensätze aufzuweisen hätten —, daß es ihm gelang, den Bogen zu
spannen zwischen der Arbeitnehmerschaft und den Vertretern anderer
Teile unseres Volkes, indem er darauf hinwies, daß wir e i n Volk
seien, das in solchen Zeiten der Not zusammenstehen müsse.
Wenn ich in diesem Saale und an diesem Platze stehe, denke ich an:

so viele zurückliegende Jahre. Zunächst an1 den Rheinischen Provinzial-
landtag. Welch ruhige Zeit, welch friedliche Zeit! Weiter halte ich mir
die Sitzungen vor Augen, die stattfanden, nachdem die Zeiten anders
geworden waren, und auch die Sitzungen des neuen Landtags von
Nordrhein-Westfalen. Ich war Mitglied dieses ersten Landtags von

' Nordrhein-Westfalen. Wer an all das denkt, meine Damen und Herren,
und sich die ganze Entwicklung vergegenwärtigt, dem wird klar, wie
wir im Laufe dieser Jahre, die so viel Geschichte umfassen, in der
Christlich Demokratischen Union zusammengewachsen sind.
Wir gedenken heute auch der Gattinnen dieser beiden Männer, Frau
Arnold und Frau Gockeln. Denn ich glaube, wer die beiden Männer
gekannt hat, ist sich auch darüber klar, daß sie aus ihrem guten Fa-
milienleben einen großen Teil der Kraft hernahmen, die sie für das
öffentliche Wohl einsetzen konnten. Daher gedenken wir gerade auch
Ihrer beider, die Sie hier anwesend sind, und mit Ihnen der Frauen
der anderen christlichen Arbeitnehmer, die damals hier für unsere
Ideale gestanden.haben, mit'herzlichem Danke.

Zum Ausklang spielt das Schäffer-Quartett den 2. Satz aus dem Streich-
quartett C-Dur op. 76, 3 (Kaiserquartett) von Joseph Haydn.
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Sonntag, den 28. März 1965

Öffentliche Kundgebung

in Düsseldorf, Rheinhalle

B e g i n n : 19.30 Uhr

Josef Hermann Dufhues
(Geschäftsführender Vorsitzender der Christlich Demokratischen Union).

Meine Damen und Herren! Liebe Parteifreunde! Wer an diesem schö-
nen Frühlingsabend zu uns gekommen ist, wer in dieser drangvollen
Enge aushält, der ist ein CDU-Mann, auf den wir uns auch in schwer-
sten Stunden verlassen können.

(Beifall und Heiterkeit)
Zu diesen CDU-Männern gehören vor allen Dingen Sie, meine Damen.

(Heiterkeit)
Seien Sie alle recht herzlich willkommen! Wir sind glücklich und dank-
bar, daß Sie mit uns gemeinsam sich zu dieser Versammlung, zu die-
ser Stunde hier zusammengefunden haben.
Mit dieser Versammlung treten wir vor die breite Öffentlichkeit, vor die
Bevölkerung von Düsseldorf, vor das rheinische Volk, zugleich wohl
aber auch vor das ganze deutsche Volk und auch jene 17 Millionen,
die gegen jedes Recht immer noch von uns getrennt leben müssen.

(Starker Beifall)
Zu ihnen wird nachher unser Freund Lemmer sprechen.
Meine Damen und Herren, mit dieser Kundgebung eröffnen wir prak-
tisch den 13. Parteitag der Christlich Demokratischen Union. Wir
haben die Zahl 13 nicht überschlagen, wie das gelegentlich in Hotels
geschieht; auch 13 bedeutet uns Glück, und im übrigen sind wir strah-
lende Optimisten und werden allen Widrigkeiten, auch der Zahl 13,
widerstehen.

(Beifall)

So begrüße ich an erster Stelle den strahlendsten Optimisten der CDU,
den Mann, der auch in schwersten Stunden Vertrauen und Glauben
an die Zukunft nicht verloren hat, der aus seinem Optimismus her-
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